Eski⸗Sthehir, die Stadt des Meerſchaums 
Von Johanna Weiskirch 


Wer ſich im Beſitz einer Pfeife oder Zigarren⸗ 
lige aus echtem Meerſchaum befindet und ſich 


eduld mit dem Anrauchen dieſes köſtlichen 
N aterials befaßt hat, ſollte eigentlich auch über 
t Herkunft des Gegenſtandes ſeiner Neigung 
Se meiſten Raucher, ſind es nicht. 
ten dem einen oder anderen mit meinen Mit⸗ 
ellungen Freude mache, iſt ihr Zweck ſchon reich⸗ 
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Huge Zeit hindurch liebevoll und mit großer 


errichtet ſein. Aber ſehr viele, bt. Wenn ich 


Sonntag, den 23. Mai 


lich erfüllt. Schon lange war es meines Mannes 
und mein Wunſch, Eski⸗Schehir, das Doryläum 
der Alten, und ſeine Meerſchaumgruben kennen 
zu lernen. Ein unvergleichlich ſchöner Frühlings⸗ 
tag brachte unſer Vorhaben zur Ausführung. 
In aller Frühe beſtiegen wir in Haidar⸗Paſcha, 
dem Ausgangspunkt der Anatoliſchen Eiſen⸗ 
bahnen, den Zug. In einer Tagereiſe trug er 
uns am landſchaftlich entzückenden Ufer des 
blauen Golfes von Ismid und dem alten Niko⸗ 
medien vorüber nach Eski⸗Schehir. 

Dank unſerer rechtzeitigen Anmeldung brauchten 
wir nicht in einer der griechiſchen Lokanden mit 
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Von der Irakfront: Beduinenſcheichs erwarten im Hauptquartier ihre Befehle. Nach einer Originalzeichnung von Georg Macco 


elt im Bild 
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den hochtönenden Titeln und den hochgeſchraubten 


Rechnungen Unterkunft zu ſuchen, ſondern fanden 
freundlichſte Aufnahme in dem rühmlichſt be⸗ 
kannten Gaſthaus der Mutter Dadia, wie die 
deutſchböhmiſche Wirtin allgemein genannt wird. 
Wie ein Stückchen deutſcher Heimat mutet einen 
im Herzen Kleinaſiens ihr ſchmuckes, behagliches 
eim an, um ſo mehr, als man dort allabend⸗ 
ich deutſche Landsleute mit ihren Frauen bei 
einem Glaſe echten Münchener oder Pilſener 
verſammelt findet. Das kommt daher, weil ſich 
in Eski⸗Schehir die weitausgedehnten Zentral⸗ 
werkſtätten der Anatoliſchen Eiſenbahnen be⸗ 
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finden, in denen zahlreiche deutſche Ingenieure, 
Beamte und Arbeiter beſchäftigt ſind. ö 

Auch am Abend unſerer Ankunft herrſchte bald 
deutſche Gemütlichkeit in Mutter Dadias Gaſt⸗ 
ſtube. Die wackere Frau, eine vorzügliche Köchin, 
ſaß mitten unter uns, entfaſerte Bohnen für den 
nächſten Tag und erzählte aus dem unendlich 
reichen Schatz ihrer Erinnerungen. Kein Forſcher, 
der ſeinen Fuß auf Kleinaſiens hiſtoriſche Erde 
ſetzte, iſt wohl an ihrer gaſtlichen Schwelle, die 
in früheren Jahren als die Schwelle der Kultur 
in Anatolien bezeichnet wurde, vorübergegangen. 
Das von ihr geführte Fremdenbuch, das ſie wie 
ein Heiligtum hütet, iſt ein ſehr intereſſanter 
Beweis dafür. 

Während wir ihr lauſchten, gingen mehrere 
Meerſchaumwarenhändler, meiſt Juden und Ar⸗ 
menier, die allerlei kunſtvoll gear⸗ 
beitete Gegenſtände, auf großen 
Holztabletten ausgebreitet, zum Ver⸗ 
kauf anboten, aus und ein. Mich 
entzückten die reizenden Sachen und 
Sächelchen ſo ſehr, daß ich eine ganze 
Anzahl von kleinen Nippes, Zigar⸗ 
ren⸗ und Zigarettenſpitzen, Pfeifen 
und Ketten erwarb, um den Lieben 
in der fernen Heimat eine Freude 
damit zu machen. Leider wurde 
mein Vergnügen an dem preiswerten 
Einkauf ſehr beeinträchtigt. Als ich 
mich nämlich mit Mutter Dadia 
des rechtzeitigen Weckens für den 
nächſten Morgen und des mitzu⸗ 
nehmenden Proviants halber ver⸗ 
ſtändigte und meine Einkäufe für 
einige Minuten aus den Angen ließ, 
waren ſie, als ich mich wieder nach 
ihnen umſah, zur Hälfte nicht mehr 
da. Alles Suchen und Forſchen 
nach ihnen war vergebens, ſie wa⸗ 
ren und blieben verſchwunden. Ob 
ſie einer der Händler oder einer 
der anweſenden griechiſchen und 
armeniſchen Gäſte an ſich genom⸗ 
men hatte, blieb alſo unaufgeklärt. 

Aber einer von ihnen meinte, ich 

ſolle mir nur ja keinen Kummer 

um die verſchwundenen Sachen 

machen, da offenbar das böſe Auge 

auf ihnen geruht habe und ſie mir 

deshalb doch kein Glück gebracht 

hätten. Was blieb mir anderes 

übrig, als mit dieſem zweifelhaften 

Troſt zu Bett zu gehen? Der nächſte 

Morgen ſah uns bereits ſehr früh 

auf dem Wege nach den Meer⸗ 
ſchaumgruben. Ein mit zwei flinken 
Steppenpferden beſpannter be⸗ 

quemer Landauer rollte mit uns 

über das Land. Der Purſak, der 

zur Regenzeit ſeine Wogen wild⸗ 

ſchäumend durch die Ebene wälzt, 

ſchimmerte wie ein langaufgerolltes 5 
Band von weißer Seide zu uns 
herüber, als wir dem etwa zwanzig 
Kilometer entfernten Grubengebiet 
zueilten. Die in der Nähe Eski⸗ 
Schehirs angebauten, üppig grünen⸗ 
den Felder blieben bald hinter uns 
zurück, und hinein ging's in die troſtlos öde, vom 
Besdagh überragte Steppe. Ein merkwürdig 
beengendes Gefühl legte ſich mir wie ein Alp 
auf die Bruſt angeſichts dieſer grenzenloſen Ver⸗ 
laſſenheit. War es der Gedanke, daß da mitten 
in ihr, in den Meerſchaumgruben, der Abſchaum 
der Menſchheit ſein elendes Leben friſte? Ueber 
uns erklang ſchauerlich der heiſere Schrei der 
Steppenvögel. Erſchauernd in tiefſter Seele, ſah 
ich den unzähligen Erdausſchüttungen entgegen, 
die ſich aus der Ferne wie rieſige Maulwurfs⸗ 
hügel ausnahmen. Sie kündeten uns die Nähe 
der Meerſchaumgruben an, die ſich in ſolcher 
Ausdehnung ſonſt nirgends auf Erden befinden, 
die das edelſte Material liefern, das es in Meer⸗ 
ſchaum gibt. Es iſt ſonderbar, daß die Türken, 
die doch beinahe alle ſtark rauchen, das ſehr ſelten 
aus Meerſchaum tun. Mir ſagte einmal ein 
türkiſcher Bei, er ſei ihnen infolge ſeiner großen 
Poroſität zu unſauber. Sie laſſen ſich ihre Rauch⸗ 
utenfilien aus allem möglichen Material her⸗ 
ſtellen, nur nicht aus Meerſchaum. 
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An den Gruben von Sariſu⸗Odjak, die ſich am 
ſtärkſten im Betrieb befanden, ſtiegen wir, müde 
von der langen Fahrt, aus. In weitem Umkreis 
lag der von zahlloſen Schächten durchbrochene 
Diſtrikt vor uns. Die Zahl der Schächte ſoll 
nach Tauſenden zählen und ebenſo die der im 
Grubengebiet beſchäftigten Arbeiter. Da aber 
genaue Statiſtiken nicht vorliegen, im Gruben⸗ 
gebiet überhaupt wohl kaum aufgenommen wer⸗ 
den können, dürfte die Zahl der Arbeiter nie auch 
nur annähernd richtig feſtgeſtellt worden ſein. 

Ein namenloſes Grauen bemächtigte ſich meiner 
beim Anblick der Menſchen, deren Geſichtern alle 
Leidenſchaften, Laſter und Verbrechen ihren Stem⸗ 
pel aufgedrückt haben, nach deren Namen und 
Herkunft niemand fragt. Derjenige, der im 
Meerſchaumgebiet untertaucht, iſt ſozuſagen jeder 


Phot. Berliner Ill.⸗Geſellſchaft 
Der Erſtürmer von Douaumont, Oberleutnant v. Brandis (links auf dem Bilde), 
der vom Deutſchen Kaiſer für die hervorragende Tat, mit ſeiner Kompagnie in 
Douaumont zuerſt eingedrungen zu ſein, den 


andern beiden ſind des Helden Brüder. 


Nachforſchung unerreichbar, da des Geſetzes Auge 
an ſeiner Schwelle die Wachſamkeit einſtellt. 
Zwiſchen dieſen aus allen Völkern ſich rekru⸗ 
tierenden Horden und den Bauern des Purſak⸗ 
tals herrſcht ewige Todfeindſchaft. Namentlich 
die Frauen und Töchter der Landleute meiden 
das Grubengebiet wie die Peſt, da die in ihm 
e Arbeiter ohne Weib und Kind dort 
eben. g 
Sämtliche Meedſchaumlager gehören dem türki⸗ 
ſchen Staate und ſtehen unter ſeiner Aufſicht. 
Sie ſind an Unternehmer verpachtet, die 15 Pro⸗ 
zent von dem gewonnenen Ertrage zu zahlen haben. 
Die Gewinnung des Meerſchaums vollzieht 
ſich auf die denkbar primitivſte Art. Es führen 
weder Leitern in die gänzlich unausgebauten 
Schächte, noch ſind irgendwelche Schutzvorrich⸗ 
tungen gegen ihr Einſtürzen angebracht, da das 
Leben der darin arbeitenden Menſchen ja leicht 
wiegt. An einem um den Leib geſchlungenen 
Seil laſſen ſich die mit einer Hacke und Lampe 
Ausgerüſteten hinab, auf den hier und da ins 


Orden Pour le Merite erhielt. 


1 
Erdreich eingehauenen Stufen Fuß faſſend. 70 
Meerſchaum, der die weiten Schwemmſteinlu, 
der anatoliſchen Erde in mehr oder minder an 11 
Adern durchzieht, findet ſich in ſehr verſchiede 15 
Tiefe vor. Es gibt Schächte bis zu 60 1 


70 Meter. Der erſtklaſſige Meerſchaum hat ae 


bei der Gewinnung eine helle Farbe, der maß 
iſt jedoch, dem Schacht entnommen, von | chmutzigg 
Grau und fühlt ſich ſo ſeifig an wie Ton. MD 
die Luft gebracht, wird er ſehr ſchnell hart nter 
trocknet viel und bald aus. Oft wird er un 
unſäglicher Mühe zutage gefördert. Die Sl 
haben die Größe eines Eies bis zu der en 10 
Erd⸗ oder Lehn 
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ihre Bewohner vor der Seele. 


age Kriegschronik a“ 


14. April: Der öſterr.⸗ungariſche 
Miniſter v. Burian in Bern 
Italieniſche Mißerfolge im 
gana⸗Abſchnitt. 1 
15. April: Englischer Angriff b 
St. Eloi abgewieſen. er 
Franzöſiſche Angriffe links d 
aas zuſammengebrochen. 
Ruſſiſche Angriffe bei Dünaburg 
geſcheitert. fe 
16. April: Franzöſiſche Angriff 
bei Vaux abgeſchlagen. 90 
Lebhafte Kämpfe bei Dober 
und Vielgereuth. 5 
17. April: Rede Sonninos in de 
italieniſchen Kammer. b⸗ 
Ruſſiſche Angriffe am Sereth A 
gewieſen. 
18. April: 
Note an Deutſchland. 
Erſtürmung des Steinbruchs be 
Haudromont. Be 
Die Stellungen auf dem Höhenrücken bei Thiall 
mont erobert. 1700 Gefangene. 0 
19. April: Beſprechung zwiſchen dem. Grafe 
Bernſtorff und Lanſing. 
Trapezunt von den Ruſſen beſetzt. 0 
20. April: Eroberung des Col di Lana dur 
die Italiener. l 
e deutſche Erklärung gegen die Frieden 
gerüchte. j 
21. April: Franzöſiſche Angriffe bei Haudr 
mont abgewieſen. . 
Generalfeldmarſchall v. d. Goltz⸗Paſcha 5. 
Landung ruſſiſcher Soldaten in Frankreich⸗ 5 
22. April: Veröffentlichung der amerikaniſche 
Suſſex⸗Note. 15 
Engliſche Angriffe bei Ppern⸗Langemarck ab' 
geſchlagen. 9 
23. April: Feindliche Gräben bei Haucourt un 
am Toten Mann genommen. 
Engliſcher Angriff bei St. Eloi geſcheitert. ö 
Deutſcher Flugzeugangriff auf Popenholm 
der Inſel Oeſel. 5 
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eee eg. geg et.: Kleinigkeiten 2 
x Der alte Baum 
m] ging in den klaren Abend hinein. Die Luft war friſch 
0 frühlingsheiter, und es war eine Luſt, an den braunen 
| ern vorbeizuwandeln. Da und dort ſchoß ſchon die Winter: 
ein hervor; die Vögel jubelten von Baum zu Baum, und 
92 Lerche ſtieg frohlockend gen Himmel. Vor mir ſchritten 
un, Menſchen. Ein Mädchen pflückte die erſten Anemonen 
M Himmelsſchlüſſelchen und zeigte die Blumen lächelnd der 
gener. Auf dem Felde arbeiteten alte Männer, junge Mäd⸗ 
han und Frauen. Als ich eine Wegkrümmung genommen 
er te, ſah ich dicht an der Straße einen hageren Fünfziger, wie 
ih mit zwei Buben an einem Baume zerrte. Sie verſuchten 
95 zu Boden zu reißen, aber die Wurzeln ließen den Erd⸗ 
u en nicht los, und es gelang den dreien nicht, den Greis 
zulegen. Als mich die Leute ſahen, ſteckten ſie ihre Köpfe 
W ammen und ſprachen von mir. Ich hatte ſofort begriffen, 
dae ſie wollten: ich ſollte ihnen helfen. Der Ruckſack war 
desc vom Buckel, ich ſtellte mich neben einen Burſchen, faßte 
= Strick und bemühte mich, gemeinſam mit den anderen, 
155 kranken Apfelbaum dem Boden zu entreißen. Doch auch 
Dit gelang das Werk noch nicht. Es war eine ſchwierige 
Fberation, und die drei ſchienen über die Hartnäckigkeit des 
aumes eher beluſtigt als erboſt zu fein. Aber mit Lachen 
1 dieſem ehemaligen Apfelträger nicht beizukommen. Wollte 
kee etwa jagen: was wollt ihr von mir? Ich bin ja gar nicht 
ank; ich will noch nicht ſterben. Mir gefällt es hier ganz 
IN Laßt mich, laßt mich! Doch es war ihm nicht mehr zu 
elfen. Da ich nun doch einmal meine Kraft zur Verfügung 


Ein Diviſionsquartier bei der Anafortagruppe 


haſellt hatte, wollte ich auch nicht eher ermüden, bis wir geſiegt 
atten. Ich rief: Den Strick nicht auslaſſen! Nachgreifen! So — 
Eithalten: eins, zwei — drei! — Da gab es einen Krach, und der 
tamm neigte ſich ergebungsvoll auf die Seite. Nun lag er 
a — fein Leben war erloſchen ... Ich nahm den Ruckſack 
nieder auf, achtete nicht des Dankes und ging weiter in den 
laren Abend hinein. Ach, und nun ward mein Herz rebelliſch: 
klagte mich an, warum ich mitgeholfen hätte, dieſen Baum 
zu töten — und ſo ſehr ich das närriſche Ding auch beruhigen 
dollte, es ſchwieg nicht. Erſt als ich ihm zugeflüſtert hakte, 
aß der Baum dem alten Naturgeſetz zum Opfer gefallen ſei, 
Bach alles Kranke und Schwache jterben müſſe, um dem 
eſunden und dem Starken Platz zu machen, erſt dann ſchlug es 
ieder langſamer. * 5 8 
Ein Frühlingslied N 
daft du ſchon die kleinen Blumen in den Gärten gejehn? 
a blauen, die weißen, die roten? — Ach, ſie ſind ſo ſchön, 
Lu man ſtehen bleiben muß, um ſich an der Pracht zu laben. 
ind ganz leiſe ſtiehlt ſich der Wunſch heraus: die muß ich haben 
für mein kleines Zimmer, um Farbe und Duft zu trinken, 
und wenn die roten, weißen und blauen Augen blinken 
im Licht der Sonne, die ihre Bänder hereinflattern läßt 
M mir, um zu ſtreicheln mich und zu koſen, dann wär's ein Feſt. 
och nein, ſie müſſen als Muſter den Frühlingsteppich ſchmücken, 
Ad es darf ſich keiner nach den lieblichen Kindern bücken. 


dier anſchauen darf ich doch dieſe Wunderdinge: 


Türkiſche Feldküche 


Die acht Bilder (Zeichnungen) auf den Seiten drei, 
vier und fünf in dieſer Nummer führen uns 
nach der Gallipolihalbinſel, die im Januar dieſes 
Jahres von den dreiſten Engländern und von den 
ebenſo dreiſten Franzoſen befreit wurde. Und die 
ſie davongejagt haben, das waren die Türken. Chur⸗ 
chill hatte ſich das alles ſo ſchön ausgedacht: er 
wollte mit den Truppen die Einfahrt zu den Dar⸗ 
danellen erzwingen und in dem im Geiſte eroberten 
Konſtantinopel dem ruſſiſchen Bundesgenoſſen brüder⸗ 
lich die Hand reichen. Aber die wachſamen Türken 
machten einen dicken Strich durch die Rechnung. 
Die ſtärkſten Panzer der größten Flotte der Welt 
wurden zertrümmert, und das freche Unterfangen 
zerſchellte am Heldenmut der treuen Verbündeten. 
Auf der aſiatiſchen Seite, bei Kum Kale und Jeni⸗ 
Schehir, hatten die Kämpfe begonnen, und bei Sedd⸗ 
il⸗ Bahr auf Gallipoli fanden fie ihr Ende. Die 
Truppen der fünften türkiſchen Armee, unter ihrem 
hervorragenden Führer Exzellenz Liman von Sanders⸗ 
Paſcha, jagten die Feinde zum Teufel. Unſere Bilder 
führen uns nach Anaforta, wo es beſonders heiße 
Kämpfe abſetzte. Es war gar nicht ſo einfach für 
die türkiſchen Soldaten, das Gelände der Halbinfel 
für ihre Kriegführung zurechtzumachen, wenn wir 
aber die Abbildungen des Pferdeunterſtandes, des 
Diviſionsquartiers und die Feldküche betrachten, ſo 
ſehen wir ganz vortrefflich gelungene Arbeiten. | 


blauen, weißen, roten Blumenſchmetterlinge. Hanns Baum 


Türkiſcher Pferdeunterſtand 


Eingebaute Ballonabwehrkanone an der Südfront 


2 822 Für ſtille Stunden rer 
Im Krankenzimmer 
Sonntagmorgen im Krankenzimmer. Die pfle⸗ 
gende Schweſter öffnet das Fenſter weit und 
läßt die Frühlingsſonne hereinſcheinen. Draußen 
im Garten knoſpen die Birken, und eine Weide 
läßt ihre grünenden Zweige tief auf einen Stein⸗ 
brunnen herabhängen. Eine Amſel ſingt dort 
ihr Lied. Hinter dem Garten liegt gleich die 
Kirche aus rotem Sandſtein, im romaniſchen 
Stil erbaut. Freundlich weiſt ihr Turm in die 
blaue Luft, ihre Fenſter glänzen hinter dem ver⸗ 
hüllenden Baumgeäſt im Morgenlicht. Die 
Schweſter hat das Zimmer wieder verlaſſen. Da 
hebt drüben in der Kirche Orgel⸗ 
klang an und Geſang. Ueber⸗ 
wältigend! Oſtermorgen aus 
Fauſt: Die Träne rinnt, die 
Erde hat mich wieder. Dann 
zieht der Tag ſeine Bahn weiter. 
Große Fliegervögel kreuzen in 
den Wolken am Himmel. 
Im Garten draußen wird es 
lebendig. Verwundete Soldaten 
kommen heraus, ſetzen ſich mit 
verbundenen Köpfen um einen 
Tiſch und ſpielen Karten. Die 
anderen liegen müde auf den 
Bänken herum und ſinnen in 
ſich hinein. Schauen ſie noch 
immer im Geiſte die große, furcht⸗ 
bare Schlacht bei Verdun, aus 
der ſie herkamen? Wollen ſich 
dieſe blutigen Bilder aus ihrer 
Seele nicht bannen laſſen? 
Einer, der einen Kinnſchuß 
hat und ſchwer umwickelt iſt, 
läuft trotzdem gemütlich im 
Garten auf und ab und — 
ſchmaucht ſein Pfeifchen mit 
Behagen. Das iſt deutſche Art! 
Immer mit Gemüt und tapfer. 
Man liegt hier unter Leidens⸗ 
gefährten, und das Leiden der 
Welt kommt einem ſo nahe. 
Und Gedanken, wie man helfen 
könnte, das Leid der Menſchen, 
das ſie ſich unausgeſetzt ſelber 
ſchaffen, zu heilen, zu bannen. 
Solche Gedanken träumen in 
den jungerwachenden Bäumen, 
ſie dämmern im Kirchenſchatten. 
Wie gern freilich hätte man 
ſich ſeine eigene Wunde im 
Krieg geholt. Fürs Vaterland. 
Und doch — es iſt ſo tröſtlich — 
man hat ſie ſich in einer frühe⸗ 
ren, viel früheren Johanniter⸗ 
tätigkeit zugezogen. Und nun 
muß ſie geheilt werden. Eine 
Wunde, die man doch auch im 
Dienſte der Menſchheit ſich er⸗ 
rungen. Man fühlt ſich ſo 


ſolidariſch mit den anderen Leidenden, für die jeder, 
der's nicht ſelbſt erlebt hat, doch nur ein ſchäbiges, 
kaltes Mitleid haben kann, ein Anempfinden. 
Nur die pflegenden Schweſtern, die fühlen 
wirklich mit; es iſt, als ob ſie ein Teil des Kranken 


ſelbſt wären, der helfende, zur Geſundung an⸗ 


ſpornende Teil. Solch eine ſtille, geräuſchloſe 
Schweſternarbeit — das iſt wie heilendes Früh⸗ 
lingswehen in der Fieberglut. 

Und das ſonnen⸗ und mutſpendende Weſen 
des Arztes, es iſt, nächſt feinem Meſſer, ein guter 
Heilfaktor. 

Singe nur draußen auf dem höchſten Gipfel 
der Weide, kleine Amſel, du ſingſt hier allen ein 
Frühlingslied der Geneſung. — 


Zum Rücktritt des Staatsſekretärs Dr. Delbrück 


Türkiſcher Heldenfriedhof auf Gallipoli 


Dann kommen Beſuche. Jeder Krautgeweſtes 
wird wiſſen, daß fie zum Teil zu den Leiden i 
Kranken gehören. Da tritt nicht lauter in. 
nahme, ſondern auch Neugierde zur Tür here 
Der Kranke hat dafür ein ſo feines Empfindee 
Aber dann, wenn er der Geneſung entgegen ir 
können ſeine Augen oft ungeduldig auf der 901 
haften, als wollten ſie ſie bewegen, ſich in 9. 
Angeln zu drehen und ſo manches liebe, lag 
entbehrte Geſicht hereinzulaſſen. Welche J 
dann. Welches erhebende Gefühl iſt das Wiede 
geſunden. 4 55 
Auch Krankheit kann zu einer Schönheit de 
Lebens werden. Die Romantiker, vor a 
Novalis, faßten ſie als den eigentlichen, 
wünſchenswerten Zuſtand 
Seele auf. Wir Menfchen, 
ſer 186 atmen u li 
der Geſundheit entgegen. 
ſendzet enfgege. da 


Aufgeſchaut! 

Uns wird geſchrieben: 0 

Unter dem Merkwort: Bern 
leſen mag! ſchüttelt in Diele 
lieben Familienblatte ein dent 
ſcher Baum kernhafte rich 
herab, die ſich des Aufhebeſt 
gar wohl verlohnen, und da 10 
ganz beſonders die Besprechen 
der heutigen geſchmackloſen 155 
mode leſens⸗ und beherzigen 
wert. Was da gejagt iſt, gu, 
aber, ſollt' ich meinen, der gar 
zen gegenwärtigen Frauentrach A 
jetzt und — ſchon lange; uch 
darum iſt zu erkennen, daß 9 
heute noch der Geſchmack DD. 1 
vielmehr Ungeſchmack zu tief, 1 
welſchem Bann ſteckt, um joy 
anmutsvoll oder auch nur preis 
tiſch zu fein. Geſchmacklos Di ; 
zur Karikatur wirken die toß 
oder pechkappenähnlich 
ſtülpten Hutformen, 
heit oder Federn⸗ un 
überlaſt gleich unſchön zu 925 
glattanklebenden, weit herein 
gezogenen, die Geſichtsform un 
natürlich verlängernden u fm 
verſchmälernden Haarſcheite + 
ſtimmt. Nein, ſolche Unfonz 
kann nicht deutſchen Urſprun 
ſein, oder — ihr Schöpfer fang 1 
ſelbſt noch viel ſklaviſcher un 5 
welſchem Einfluß als diejenigen 
denen er Geſchmacksveredlung 
vortäuſcht. Weit eher iſt = 
zunehmen, daß der Modeab er 
unſerer Feinde noch imm 15 
durch heimliche Rinnſale in bes 
ſer ſchwerbedrängtes deutſche⸗ 
Vaterland hereinſickert und 0 
dankenloſe Anbeter und Na 
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ahmer findet. Auch 
2 A 0 
hinsichtlich der Her⸗ 


mode! Noch gar 


ficht To lange i 
ge iſt es 
ie, daß die engliſche 
ſanelfalte Gegen⸗ 
di ud eifrigſten Stu⸗ 
As geweſen; noch 
f ute herrſcht die ge⸗ 
di mackloſe, gradran- 
mos, dürftige Hut⸗ 
mode, herrſcht das 
8 rſtenbärtchen vor, 
fer zahlloſen ande⸗ 
n fremdländiſchen 
hmungen gar 
led, zu gedenken. 
5 5 Wolſch 
1 agt, e = 
nel übt man, 
0 ankenlos, eigenen 
weſchmackes bar, zu⸗ 
len auch bewußt 
0 doch unbewußt 
uffentlich der Un⸗ 
| eue gegen des Deut⸗ 
en Ehrenpflicht! 
dihebrigens — auch 
R unförmlichen 
Tündhüte, mäßigen 
glachplattlen ver⸗ 
eichbar, waren un⸗ 
ſchön genug. Bil⸗ 
eten ſie, von vorn 
ſſeben, für manch 
ügendliches Antlitz 


men reizvollen Rah⸗ 
i en, ſo entſtellten fie 
= der Rückenanſicht 

uch den tadelloſeſten Wuchs. Gleich Rieſenpilzen 
unbelten ihre Trägerinnen einher, Nackenlinie 
. Schulterumriß gingen verloren unter dem 
Rüchtigen Runddach, das ſich formlos über die 
fabttenbälfte hinabſenkte; doch Göttin Mode be⸗ 
ahl es, und außerdem fand der Federnertrag 


es halben Geflügelhofes Raum auf dem breiten 
and. Damit ſtehe ich nun freilich auch ſchon 
hüßerbalb des Baumſchen Ausſpruches, daß Feder⸗ 
185 tragen mag, wer will und kann; iſt's doch 
* Wettbewerb und Augenſchau. — Nein, die 


unitſche Frau bedarf des Federputzes gar nicht, 
in in echter Zier zu ſtehen, am allerwenigſten 
zur Kriegszeit voll ernſter Fragen und Pflichten. 
N o Sorgenſpuren ins Antlitz gezeichnet find, wo 
erhaltene Tränen den matten Blick umſchleiern, 
o kräftiger Lebensmut aus knapper Rede und 
geſtrafften Zügen ſpricht, da bedarf es keines 
ederputzes, da ziert überhaupt gar nichts beſſer 
als der Ausdruck demütiger Ergebung oder ziel⸗ 
ewußter Kraftentfaltung. Ebenſowenig bedarf 
soreifche Eon oder kindlicher Liebreiz 
olch ſchmeichleriſchen Schmuckes; oder ſollen wir 
unbedacht und unbedenklich der teufliſchen Aus⸗ 
ungerungspolitik unſerer grauſamſten Feinde den 


Türkiſche Soldaten bei der Wäſche 


Brunnenplatz im zerſchoſſenen Anaforta 


Heimkehr 
So wird die Heimkehr ſein: 
lang werden wir uns halten an den Händen, 
tief unſre Seelen ineinander ſenken, 
aus unſeren Augen all das Schwere leſen, 
das Leid, das uns das Ferneſein geweſen 
und ſtill ſein, leiſe die Erfüllung ahnend 
der Sehnſucht, die uns ſüß im Blute ſingt, 
in einem langen heißen Kuß vergehen — 
ein Wort nur: du. das wie ein Jauchzen klingt, 
und glückdurchſchauert nach den Gärten gehen, 
wo Roſen flammend in der Sonne ſtehen, 


der Liebe rote Roſen weit und breit 
Das wird die Heimkehr ſein: Glückſeligkeit. 
H. Eiſen 
Im fernen Feindesland 
Zwei dunkelrote Roſen Zwei welke rote Roſen 


gabſt du beim Schei⸗ halt' ich 

0 den mir, Hand, 
ich küßte dich herzinnig du aber liegſt begraben 
und ſprach: Gott ſei im fernen Feindesland 
mit dir! Philippine Maya 


in meiner 


Tribut der Eitelkeit 
zu Füßen legen, um, 
zu unſerem eigenen 
Schaden, ihre Kapi⸗ 
talkraft zu ſtärken? 
Aufgeſchaut! Kampf⸗ 
pflicht hinter der 
Front! Waffenehre, 
auch auf dem ureigen⸗ 
ſten Gebiete der deut⸗ 
ſchen Frau! 

Und wiederum die 
Frauentracht von 
heute: Nach einer Fal⸗ 
tenloſigkeit ohneglei⸗ 
chen, die dem weib⸗ 
lichen Gewande die 
Grundform eines ge⸗ 
radlinigen Lampen⸗ 
zylinders verlieh, 
ſtehen wir vor, be⸗ 
ſonders in jetziger 
Zeit, unerlaubter und 

unentſchuldbarer 
Stoffverſchwendung. 
Faltenröcke, in tiefe 
Falten gereihte Dop⸗ 
pelröcke, Faltenſchöße 
am kurzleibigen Jäck⸗ 
chen wie am weitge⸗ 
ſchnittenen Mantel; 
wozu dies alles? Iſt's 
nicht welſcher Ein⸗ 
ſchlag, der die Kreuz⸗ 
und Querſprünge 
übertriebener Gegen⸗ 
ſätze erzeugt? Wir 
dürfen keine Stoff⸗ 
verſchwendung trei⸗ 
ben; Mittelmaß iſt Schönheitsgebot, Dritkelmaß 
aber Zeitgebot, und das ließe ſich durch ein 
paar eingeſchobene Keilſtreifen bei der gehabten 
Zylinderrockform ganz leicht erreichen. e — 
Vaterlandspflicht, Waffenehre hinter der Front! 
Auch uns Frauen iſt eine Macht in die Hand 

egeben. So viel haben wir fremder Ware, oder 
end Ware Made in Germany, 
an barem Gelde und unverdienter Ueberſchätzung 
hingeopfert, wenden wir doch von nun an Blick 
und Sinn und ee ganz unſerem 
teuren Vaterlande, ſeiner Würde und ſeiner 
Leiſtungskraft zu! Deutſchland, Deutſchland über 
alles! — ohne Selbſtüberhebung, ohne Größen⸗ 
wahn, ohne Schönrednerei, aber in Selbſtachtung 
und Selbſtbewußtſein, ledig der entehrenden 
Feſſeln langgeduldeter Fremdherrſchaft. Draußen 
vor dem Feind, daheim hinter der Front, ein 


Volk in Waffen, treu, deutſch und wahr. 


Aufgeſchaut! Allüberall lauert der Feind, un⸗ 
vermerkt und unbeachtet. Auch im kleinſten dringt 
er auf Schleichwegen heran. Dagegen ſtehe die 
deutſche Frau mit ihrem reinen Sinn und feinen 
Takt, mit ihrem vornehmen Empfinden und dem 
Adel ihrer keuſchen Seele! — Frida von Kronoff. 


Türkiſche Schipper bei der Arbeit hinter der Front 


Carmen Sylva plaudert: 

Man ſollte die Kinder lehren, daß 
alles eine Freude iſt! Eine Dame 
ſagte ihren Kindern immer, nach⸗ 
dem ſie geſpielt hatten: Jetzt, denke 
dir, darfſt du das alles aufräumen! 
Nun denk mal, welche Freude, wenn 
alles ſo niedlich daſteht, ſo ordent⸗ 
lich, als hätte es kein Menſch an⸗ 
gerührt! Und ſo brachte ſie ihnen 
Ordnungsliebe bei, wie eine Beloh⸗ 
nung, wie eine beſondere Freude! 
Eine andere Dame „erlaubte“ ihrem 
Töchterchen, das Holz zu tragen für 
den Ofen, für den ganzen Tag, und 
das Kind war glückſelig, ſo unge⸗ 
heuer nützlich zu ſein. - 

Wir müſſen nur jedem Tun den 
Kern der Freude entlocken, den es 
enthält. Denn jedes Tun hat Freude 
in ſich, das iſt ganz gewiß. Nur 
was wir beſtändig ſchlecht machen, 
das macht uns niemals Freude, weil 
das Gewiſſen immer ſchlecht bleibt 
und uns immer dieſelben Vorwürfe 
macht, und wir können wirklich alles 
gut machen, alles, was wir anrühren, 
alles, was uns aufgetragen iſt. Ich 
bat als Kind immer, die Sachen 
meines Brüderchens mitſtopfen zu 
dürfen, nur um länger bei der ge⸗ 
liebten Kinderfrau zu bleiben und 
mir einbilden zu dürfen, ihr zu hel⸗ 
fen! Wenn wir uns nun einbilden 
könnten, wir helfen dem lieben Gott 
in ſeinem Werke! Dann, ja dann 
wäre das Leben ſchön! Wir brau⸗ 
chen dazu gar nicht übermäßig nütz⸗ 


lich zu ſein, nur gerade ein bißchen 
ſo eine ganz kleine Töpferarbeit, eine 
Abſchrift für einen anderen, eine 
Hilfe einem, dem es an etwas mangelt, das heißt 
doch dem lieben Gott in ſeiner Arbeit helfen, 
denn er hat den Mangel ſeinerſeits zugelaſſen, 
damit der andere gern helfen ſoll! 

Es gab Zeiten, in denen es mir ſehr ſchwer 
wurde, zu lächeln, weil kein Lächeln in meinem 
Herzen wohnte. Und doch verſuchte ich zu lächeln, 
weil ich es immer ſo rührend finde, wenn die 
Menſchen ſich auf unſeren Weg ſtellen und mit 
einem einzigen Blicke zufrieden ſind! 

Da erzählte mir eine Bekannte, eine arme Frau 
habe auf ihrer Türſchwelle geſtanden, als ich 


raſch vorübergefahren, ihr zugelächelt und fie, 


gegrüßt habe. Aber was hat denn unſere Kö⸗ 
nigin? Sie hatte ſo traurige Augen! 
nur mit den Lippen gelacht, und ihre Augen ſind 
traurig geblieben! — War das nicht genug, um 
für lange Zeit Mut zu bekommen? — Dieſe Frau, 
die noch nie meine Stimme gehört hat, mein 


Photo⸗Union, Paul Lamm, Berlin 


Sie hat, 


Ein moderner Diogenes 


E iſt nicht feſtzuſtellen, ob der moderne 
Diogenes, wie man es ſeinem griechiſchen 
Leidensgenoſſen nachſagt, ſtändig in dem Faſſe 
wohnt, aus dem heraus er uns mit ſeiner 


Kronprinzenpfeife grüßt. Allein: wenn er das 


Faß auch nur augenblicklich als Unterſchlupf 
benutzt hat, ſo ſcheint er Sinn genug für das 
Leben des unſterblichen Philoſophen zu haben, 
ganz abgeſehen von ſeiner praktiſchen Fähig⸗ 
keit, aus einer halben Tonne ein Häuschen 
zu machen. Die Beſitzer der Laubenkolonie 
in den Argonnen ſind freilich beſſer daran 
als Diogenes mit ſeinen Kameraden; denn wer 
einmal das Innere eines ſolchen Holzpalaſtes 
geſehen hat, weiß, wie gemütlich die Räume 
eingerichtet ſind. Gar zu luftig iſt die Telephon⸗ 
zelle der drei Oeſterreicher. Wr 


Eine Laubenkolonie in den Argonnen 


König und ſein Neffe und 
für die Parade zu Pferd 
und ich allein mit ihren Kind 5 
Wagen durch die laut grüßende das 
jubelnde Menge hinduͤrchfuhr, dem 
kleine Mädchen neben mir, an bae⸗ 
Platze, auf dem einſt mein Kind Be 
ſeſſen, da auf einmal ſehe ich & 
alte Frau, die mich anſieht, m 
Kind neben mir, die Hände zuſg ! 
mendrückt und in Tränen ausbri be 
Ach! Das war Balſam! Ich ut! 
noch lange nach ihr zurückgeſchanſz 
Und wir haben uns verſtanden, 12 
hätten wir ſtundenlang zuſamm 
geſprochen! f 
Noch eine große Freude hatte ic 
einige Augenblicke hernach. den 
dachte mit ſtiller Sorge, ob es 5 
lieben Kindern nicht ſchädlich belle 
den dürfte, daß man ihnen zujube 
und Hurra ſchrie, und was ich ſa m 
ſollte, um die Gefahr zu bekämpfen 
als die kleine Eliſabeth gegen 99 
große Gruppe von Hurra rufen te: 
Menſchen die Hand hob und ſag = 
O Tante, ſieh mal den wunde 
ſchönen Schmetterling! : 
Das Leben iſt ſchön, in dem je 
einzelne Blume ein Entzücken „I 
jede einzelne Blume Himmelsdüf 15 
ausſtrömt, die uns die Seele ine 
quicken, in dem jedes Blatt ei 
Vollendung von Harmonie iſtz ! 
dem man Gutes tun darf jeden Tag 
und in jeder Stunde des Tages, Den 
wäre es nur einem Hunde oder 1 
Mücke! Ich bringe keine Weſpe 19 0 
weil ich denke, daß ihr vielleicht in dem Auge 
blicke das Leben ſchön iſt, und daß, wenn ich da 
recht fühle, ſie mich auch nicht ſtechen wird, iR 
es ſticht mich auch keine! Es ift ein reines Wu 5 
der, daß überhaupt irgendein Tier uns noch DE 
traut, da wir ihre bitterſten Feinde ſind un 
ihnen nur weh tun! 1 
Ich weiß nicht, was mir ſchwerer anzuſe 10 
fällt, ein Vogel im Käfig oder ein Vogel in 
Schüſſel! Ich möchte weinen über beide! 
dabei iſt der Vogel im Käfig vielleicht 
armen Kindes einziges Glück und der Vog 1 
der Schüſſel einer armen Kranken einzige 
rung. Aber das Leben der anderen zerſtören > 
für uns! Wer gab uns das Recht? Hat 1 
Gott gewollt? Ich glaube nicht, ich weiß nicht 
da die ganze übrige Natur auf gegenſeitigen 
Vertilgen eingerichteß iſt. Den Tieren iſt das Lebe | 
wirklich ſchön, und nur wir verderben es ihnen! 


Br — 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz 


— 


Feldwebel Stanislawa Ordynskg 


Feldwebel Sophie Haleczko 


Eliſabeth Lorenz 


eibliche Soldaten hat es faſt in jedem Kriege 

gegeben, und es beſteht keine Armee, in deren 
Reihen nicht Amazonen mitgekämpft haben. Auch 
in dieſem Weltkrieg haben bei uns und unſeren 
Bundesgenoſſen und in den Heeren unſerer Feinde 
unter den Millionen von Männern Frauen an den 
Kämpfen teilgenommen. Wir ſtellen einige vor: 
Roſa Zenoch und Eliſabeth Lorenz find von frü⸗ 
heren Nummern (im November 1914 und im April 
1915) her bekannt. Feldwebel Ordynska iſt acht⸗ 
zehn Jahre alt; was die Polin auf Patrouillen⸗ 
gängen geleiſtet hat, iſt ohne Beiſpiel. Wer wiſſen 
will, was die Kraftwagenführerin Reimer erlebt 
hat, leſe ihr Buch: Sieben Monate an der Oſt⸗ 
front als Kraftwagenführerin. Feldwebel Haleczko, 
die in Graz Philologie ſtudierke, zog mit einem 
ukrainiſchen Freiwilligenkorps ins Feld. Sie lei⸗ 
ſtete, ebenſo wie ihre Freundin, die Lehrerin Anna 
Imytezko, den Soldakeneid und trägt die gleiche 
Uniform und den Karabiner wie ihre männlichen 
Kameraden. Als Soldat weilt auch die Erzher⸗ 
zogin Auguſte von Oeſterreich zeitweiſe auf dem 


italieniſchen Kriegsſchauplatz. 1 


Ruſſiſche Infanteriſtin in Döberitz 


Roſa Zenoch 


Anna Imytezko 


u re en TR EEE an EEE a 


Arzneimitteltaſche des modernen Sanitätsſoldaten Käſtchen mit Arzneiflaſchen 


Erinnerung 


Ich weiß noch gut aus meiner Kinderzeit: 

da wurde mir das kleine Herz ſo weit, 

wenn wieder Frühlingslüfte gingen, 

wenn Baum und Strauch voll Blüten hingen — 

heia! war das ein großes Feſt, 

wenn die Schwalben ſuchten das alte Neſt, 

wenn auf dem Dach das Storchenpaar 

wie ſonſten eingezogen war. — 

Heia! macht Tor und Türe auf! 

Zum Bache geht's im wilden Lauf.. 

Das Waſſerrad wird angebracht. 

Klipp, klapp! wie es die Runde macht! — 

Den Säbel um, den Tſchako auf, 

zum Kampf, hurra! nur feſt darauf! 

Durch Zaun und Buſch und Heckenlücken 

ein Rennen, Schlüpfen, Schleichen, Bücken 

Der Feind! — Drauflos! — Nur friſch, Trompeter, 

blaſt Sturm! — Rings wildes Kampfgezeter 

So geht's den ganzen Frühling lang, 

nur Luft und Licht und Spiel und Sang. 

Denk' ich des Frühlings in der Kinderzeit, 

wird mir noch jetzt das Herz ſo weit, ſo weit! 
Hans Alfons Dürr 


Füllung eines Sanitätswagens 


8 Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. — Verantwortlicher Schriftleiter: 
Stuttgart. — Die für dieſes Unterhaltungsblatt beſtimmten Briefe und Beiträge wolle man an den Schriftleiter adreſſteren. 


Spruchweisheit 


Das köſtlichſte Grabgepränge iſt ein Tand 
gegen ſolch ein Grab auf dem Schlachtfeld. Wer 
für unſere Sache, ehrlich gefallen auf dem Plan, 
in ſolcher Grube liegt, der mag den Tag 6 
Auferſtehung in Ruhe erwarten; kein König un 
Kaiſer liegt in feinem herrlichen Gewölbe jo gul, 
fo ſanft, jo köſtlich beſtattet. — Wilhelm Raabe 


* 


Wer tief verwundet iſt von den Geſchoſſen des 
Schickſals, der mag auf die majeſtätiſchen Höhen 
der Berge und die ungebändigten Wogen ſchauen 
und lernen, daß man mit der Weichheit ni 
durchkommt, und daß Kraft die Lojung des 


Lebens iſt. — F. Th. Viſcher. 


Es iſt ein Vorzug einer Nation, wenn ſie ein 
ſtarkes Heer hat, weil das Heer nicht nur be 
ſtimmt ſſt, als ein Mittel für die auswärtige 
Politik zu dienen, ſondern weil eine edle Nation 
mit ruhmwoller Geſchichte das Heer ſehr lange 
als eine ruhende Waffe benutzen kann, weil e 
eine Schule bildet für die eigentlich männlichen 
Tugenden des Volkes. — Heinrich v. Treitſchke⸗ 


Wenn wir eine mehrtägige Wan⸗ 
derung unternehmen, packen wit 
gewiß in unſeren Ruckſack auch eine 
kleine Feldapotheke, deren Inhalt uns, 
je nach Bedarf, über kleine Beſchwer⸗ 
den, über kleine Uebel hinweghelfen 
fol. Wir find dann unſer eigener 
Arzt und ſind oft froh um ſo eine 
praktiſche Feldapotheke, wie die Haus 
frau über ihre Hausapotheke glückli 
iſt, wenn eins ihrer Kinder das Un⸗ 
glück gehabt haben ſollte, ſich zu 
ſtechen, zu quetſchen oder ſonſtwie 
wehzutun. Wie viel ſtolzer müſſen 
die Sanitätsleute im Felde auf ihre 
Apotheke ſein! Gegen früher iſt natür⸗ 
lich auch auf dieſem Gebiete vieles 
anders und beſſer geworden, wie ja 
das ganze Sanitätsweſen im Felde 
einen gewaltigen Aufſchwung g% 
nommen hat. Wenn wir allein nur 
die Arzneimitteltaſche des Sanitäts⸗ 
ſoldaten von heute betrachen, werden 
wir erſtaunt Jef hen Flüff 9 70 
läſchchen mit heilſamen Flüſſigkeiten, 
die 55 den erſten Augenblicken der 
Not wichtig ſind. Und mit welcher 
Ordnung und Sauberkeit gerade hier 
zu verfahren iſt, das kann ſich woh 
jeder ſelbſt denken. Die Feldapotheke 
Friedrichs des Großen, die im Jahre 
1758 bei Hochkirch erbeutet ſein ſoll, 
wird im Dresdener Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum gezeigt. Sie iſt aus hartem 
Holz gearbeitet, hat Meſſingſchmuck 
und gleicht einem Zierkaſten. 


Adolf Petri in Stuttgart. — Druck der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in 


